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Nus der Tages geſchichte. 


„Die Geheimniſſe der Hand. 

Daß ſich aus der Hand, wie aus einem Spiegel, das 
Innere des Menſchen, ſein Charakter, ſeine Anlagen, Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften erkennen und leſen laſſen, wuß⸗ 
ten bekanntlich ſchon die Alten, denn ſie übten bereits die 
Chiromantie. Freilich war dieſelbe damals noch ſehr 
unvollkommen und fie wurde und wird meiſt von Charla⸗ 
tanen und Betrügern ausgeübt. Erſt in neuerer Zeit 
haben Männer der Wiſſenſchaft mit dem Studium 
der Hand, als Spiegel des inneren Menſchen, ſich beſchäf⸗ 
tigt. Voran unter dieſen ſteht Herr Ad. Desbarolles 
in Paris. Ihm iſt es nach jahrelangen Mühen und Prü⸗ 
fungen gelungen, die Chiromantie als Wiſſenſchaft 
zu begründen, und er hat feine Erfahrungen und Entdeck— 
ungen in der Schrift Les mystéres de la main (bie Ge. 
heimniſſe der Hand) niedergelegt, die binnen kaum drei 
Jahren vier Auflagen erlebte. 

Die Ausübung dieſer neuen Wiſſenſchaft oder Kunſt, 
der er ſich im Verein mit ſeiner geiſtreichen Frau widmet, 
macht nun in Paris, namentlich in den höhern und 
höchſten Streifen dort, das größte Aufſehen. Selbſt die 
Kaiferin Eugenie ließ, im Beiſein des Kaiſers Napoleon 
III. und des ganzen Hofes, ihre Hand einer Prüfung 


unterziehen, und ſie war von dem, was ihr darnach mit— 
getheilt wurde, fo überraſcht, daß fie Mad. Desbarolles 
ein koſtbares Armband übergeben ließ. 

Jetzt ſind Herr und Mad. Desbarolles auf einer Reiſe 
in Deutſchland begriffen, und fie haben in Baden-Baden 
in Kreiſen der vornehmen Welt, in Weimar und Jena 
unter Gelehrten Staunen erregt. Vor einigen Tagen ſind 
ſie in Leipzig eingetroffen, gedenken eine kurze Zeit hier zu 
bleiben und find bereit. Perſonen, welche ſich dafür inter- 
eſſiren, wie in Paris Conſultationen zu geben.“) 

Sie wohnen in dem Hotel Stadt Dresden Nr. 34 und 
ſind von 10 Uhr Vormittags bis Mittag, wie von 2 bis 
4 Uhr Nachmittags zu ſprechen. Der Preis einer Con— 
ſultation iſt 2 Thaler für die Perſon. — Zu bemerken 
dürfte ſein, daß Herr Desbarolles ziemlich gut deutſch 
ſpricht.“ 

Dieſe aus der Rummer des 16. Sept. des Leipziger 


) „Dem Redacteur des Tagebl 
einer aufmerkſamen Muſterung der Vi wellen cen 
wart eines unparteiiſchen Zeugen, einen Seelenſpiegel vorge⸗ 
halten, der Charakter, Neigungen u. ſ. w. wunderbar getreulich 
wiedergab, ſelbſt bis in Details, die er tief verhüllt in ſich zu 
tragen glaubte. D.“ 


Tageblattes entlehnte Mittheilung würde ich nicht zu 
einem Gegenſtand der Tagesgeſchichte gemacht haben, wenn 
ich nicht in der Perſon des mir befreundeten Redakteurs 
des L. Tagebl., des als Literat in hoher Achtung ſtehenden 
Dr. Diezmann, gewiſſermaßen einen Rückenhalt, wenigſtens 
für die Wahrhaftigkeit der mitgetheilten Thatſache 
hätte. Vielleicht bin ich in der Lage, nächſtens weitere 
Mittheilungen über die hier eben ſtattfindenden Produktionen 
der Chiromantie zu machen, bei welcher man leider nicht 
umhin kann, an eine „Zigeunermutter“ zu denken. Es iſt 
eben fo ſchwer, in ſolchen Fällen eine Grenze des mög: 
licherweiſe wiſſenſchaftlich Begründeten zu ziehen, als es 
der fittlichen Verpflichtung widerſtrebt, ohne weiteres von 
Betrug zu ſprechen. Vergeſſen wollen wir aber 
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nicht, daß ein direeter Zuſammenhang der ſichtbaren, 
ſelbſt unbedeutenden Merkmale der Hand mit den Quali— 
täten der mechaniſch ſchaffenden Thätigkeit des Men⸗ 
ſchen wohl gedacht werden kann, ja ſicher beſteht, ſchwer⸗ 
lich aber mit ſeiner geiſtigen und ſittlichen 
Perſönlichkeit, und am allerwenigſten mit 
ſeinen Schickſalen. Und hüten, ängſtlich hüten 
müſſen wir uns vor dem Verfallen in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Myſticismus, die anſteckendſte aller anſtecken— 
den Krankheiten. (Nach neueren Erkundigungen muß ich 
übrigens annehmen — was auch ſehr nahe liegt — daß 
Herr und Frau D. aus der ganzen Perſönlichkeit und na⸗ 
mentlich dem Geſichtsausdruck das leſen, was ſie aus der 
Hand zu erſehen vorgeben.) 


—— . r 


Das Storchbein. 


Zu den Eigenthümlichkeiten, die den Vogelkörper aus- 
zeichnen, gehören auch die mechaniſchen Vorrichtungen, 
welche das Vogelbein zur Ausführung bewundernswürdiger 
Leiſtungen befähigen. Wie iſt es möglich, daß der Vogel 
auf Einem Beine ſchläft, wobei er einen Baumzweig feſt 
umklammert oder mit platt aufgeſetztem Fuße auf dem 
Boden ſteht? Der Storch z. B., ſtundenlang kann man 
ihn auf Einem ſteif geſtreckten Beine behaglich ruhen ſehen, 
es iſt ihm wohl dabei, er macht es ſich bequem und mit 
nachläſſig geſenkten Flügeln und rückwärts eingezogenem 
Halſe ſteht er da, als wäre ſein Körper auf die Spitze 
eines am Boden befeſtigten Stabes geſteckt. Und das 
zweite Bein? An den Leib aufgezogen, iſt es wie ein ge- 
gliederter Maaßſtab im Zickzack zuſammengeſchoben, und 
in dieſer ſcheinbar höchſt peinlichen Lage hält es ſich ſo 
leicht, als wäre es ein in die Weſtentaſche geſchobenes Ein⸗ 
ſchlagmeſſer. Schwingt ſich hierauf der Storch mit einigen 
kräftigen Flügelſchlägen raſch in die Lüfte empor, ſo hält 
er ohne Mühe ſeine geradlinig ausgeſtreckten rothen Stelz— 
beine anhaltend horizontal nach hinten und ſteuert damit. 
Wie iſt dies alles ohne Ermüdung möglich, muß man hier 
fragen, welch' ein enormer und ununterbrochen anhalten: 
der Aufwand von Muskelkraft gehört dazu, und wie reimt 
ſich dies gar noch mit Ruhe und Schlaf zuſammen, wo 
man nichts weniger als beſtändiges Aufpaſſen und gründ⸗ 
liche Erſchöpfung erwartet, die mit der beſchriebenen Kör⸗ 
perhaltung nothwendig verbunden ſcheinen. Man verſuche 
nur Aehnliches und ſtrecke z. B. den ſteif geſtreckten Arm 
anhaltend und wagrecht aus u. ſ. w.; bedeutende Muskel⸗ 
kraft wird dazu nöthig fein und bald Erſchöpfung ein- 
treten. 

Die Erklärung zu dieſen unſere Verwunderung erregen⸗ 
den Erſcheinungen giebt uns die anatomiſche Unterſuchung 
eines Storchbeins. Es kommen hier in Betracht die Ge⸗ 
ſtalt der zu Gelenken verbundenen Knochenenden, ferner 
die Elaſtieität und Anordnung der die Knochen verbinden— 
den Bänder. Es ſind alſo mechaniſche Einrichtungen, 
welche das Bein, nachdem es völlig geſtreckt oder gegen 
den Leib aufgezogen iſt, fortdauernd in dieſer Lage erhalten, 
ohne die Aufmerkſamkeit oder Muskelkraft des Storches 
zu beanſpruchen. Die Storchbeine verhalten ſich in dieſer 
Beziehung wie Einſchlagmeſſer (Taſchenmeſſer). Beim 
Aufziehen der Klinge muß man den Gegendruck der in der 
Scheide befindlichen Feder überwinden. Läßt endlich dieſer 


Druck nach, ſo ſchnellt die Klinge von ſelbſt in die 
Streckung über und ſtellt ſich feſt ein, weicht nach keiner 
Seite ab. Ebenſo geht es mit dem Storchbein, welchem, 
durch elaſtiſche die Knochen verbindende Bänder ebenfalls 
eine federnde Eigenſchaft verliehen iſt. Verſucht man das 
vorher gebeugte Bein zu ſtrecken, fo hat man den Wider: 
ſtand der elaſtiſchen Bänder zu überwinden. Iſt dies ge: 
ſchehen, ſo ſchnellt es wie die Meſſerklinge plötzlich in die 
Streckung über, ſtellt ſich feſt und wird ſomit in einen ges 
radlinigen zur Stütze des Körpers tauglichen Stab ver— 
wandelt. Soll das Bein in die Beugung zurückgeführt 
werden, ſo hat man wiederum den Widerſtand elaſtiſcher 
Bänder zu überwinden, alsbald aber ſchlägt es ohne weitere 
Nachhilfe mit einem Ruck in die Beugung um und bleibt 
in dieſer Lage. Daher auch das eigenthümliche Zucken der 
Beine des gravitätiſch dahin ſchreitenden Vogels. Bei 
jedem Schritte ſcheint er ſich zu beſinnen, ob er das aufge— 
hobene Bein dem gemeinen Boden wieder aufſetzen ſoll, 
und mit einem verdrießlichen Schneller ſchließt er jeden 
ſeiner Schritte ab. — Aber er kann ja gar nicht anders 
und fälſchlich beſchuldigen wir den Storch einer hochmüthi— 
gen Gangweiſe, während doch die anatomiſche Unterſuchung 
nur ein durch Bänder erſchwertes Gehen nachweiſt. Laufen 
kann er daher gar nicht.“) 

Betrachtet man das Skelet eines Storchbeins, ſo findet 
man, wie Fig. zeigt, als oberſten Knochen das verhält⸗ 
nißmäßig kurze Oberſchenkelbein (a). Hierauf folgt der 
dreimal ſo lange Oberſchenkel, beſtehend aus dem Schien— 
bein (b) und dem nur ganz dünnen und viel kürzeren Wa⸗ 
denbein (e). An den Unterſchenkel ſtößt der fait eben fo 
lange Laufknochen (d); den Schluß machen die Zehen— 
knochen (e). Betrachten wir zunächſt einmal das von dem 
Unterſchenkel und dem Lauf gebildete Gelenk (1), welches 
Ferſengelenk genannt wird. Das Schienbein zeigt eine ge- 
wölbte glatte überknorpelte Endfläche oder Gelenkfläche, 
an welche die viel kleinere und etwas vertiefte Gelenkfläche 
des Laufes genau ſich anlehnt und an ihr nach vorn und 
nach hinten gedreht werden kann (vgl. Fig. 2), je nachdem 
das Bein geſtreckt oder gebeugt werden ſoll. Rechts und 


) Der ſchwarze Storch ſoll nach Naumann zuweilen einen 
ganz kurzen Lauf machen; vielleicht hält er aber dabei nach der 
Vermuthung von Leukart das Ferſeugelenk ſtets gebogen, jo 
daß es mehr nur als ein Trippeln erſcheint. 
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links iſt ein ſtarkes elaſtiſches Seitenband angebracht, mel: 
ches an beide Knochen ſich anheftet und dieſelben mit ein- 
ander verbindet. Fig. 2 zeigt uns ein ſolches Seitenband 
(de) an der Außenſeite des linken Ferſengelenks im ge⸗ 
ſtreckten Zuſtand. Wäre die Krümmungslinie der Gelenf- 
fläche des Schienbeins () ein Theil eines Kreiſes, deſſen 
Mittelpunkt in d läge, fo würde das Seitenband bei allen 
Bewegungen des Laufknochens die gleiche Entfernung 
ſeiner beiden Endpunkte, alſo auch dieſelbe Spannung 
zeigen. Sie ift aber keine Kreislinie, ſondern eine Spiral⸗ 
linie, ſo daß bei der Bewegung des Laufes nach vorn, alſo 
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dadurch abgeholfen, daß das obere Ende des Seitenbandes 
(d) nicht in dem Pol der Spirallinie eghf, ſondern ex⸗ 
centriſch liegt. Die Folge davon iſt, daß mit dem Beginn 
der Beugung, wobei ſich der Laufknochen b nach i bewegt, 
das Seitenband verlängert, alſo noch ſtärker gedehnt wird; 
dg iſt länger als de. Iſt der Laufknochen an dieſer 
Stelle vorüber, dann erſt verkürzt ſich anhaltend das Sei⸗ 
tenband. Bleibt ſomit der geſtreckte Laufknochen ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſo geht er nicht in die Beugung über. — 
Warum aber weicht der Laufknochen nicht nach hinten aus? 
Dieſe Bewegung verhütet der Vorſprung k, an welchen der 


Fig. 1. Knochengerüſte des ausgeſtreckten linken Storchbeines von außen geſeben, ohne Bänder; a Oberſchenkelbein; be Knochen⸗ 


gerüſte des Inter] 
— Fig 


ſchenkels und zwar b Schienbein, e. Wadenbein; d Laufknochen; e Zehenknochen; k Ferſengelenk; g Kniegelenk. 
2. Ferſengelenk des in Fig ! dargeſtellten Storchbeines, ebenfalls in der Streckung; a Schienbein des Unterſchenkels, 


b Laufknochen, de äußeres Seitenband, 1 convere Gelenkflaͤche des Schienbeines, welche mit der ausgehöhlten Gelenkfläche des 
Laufknochens articufirt. — Fig. 3. Daſſelbe Ferſengelenk, zur Erläuterung der Bewegungen des Laufknochens, ſowie des Ver⸗ 


haltens des Seitenbandes; 
des geſtreckten Ferſen 
lenkes, dh Seiten ban 

nach hinten verbinder 


bei der Beugung (Fig. 3 0), die Entfernung beider End: 
punkte des Seiten bandes ſich verringert; das Band zieht 
ſich dann vermöge feiner Elaſtieität zuſammen und erhält 
dadurch den Lauf in der Beugung. 

Wenn nun aber der Lauf wieder geſtreckt wird, was 
einige Anſtrengung koſtet, weil das verkürzte elaſtiſche 
Seitenband (Fig. 3 41) bei dieſer Bewegung gedehnt wird 
(de) — ſo entſteht die Frage, durch welche Mittel der Lauf 
in der geſtreckten Lage erhalten wird. Es iſt klar, daß das 
gedehnte elaſtiſche Seitenband (de) ſich wieder zu verfürzen 
ſtrebt und daher den ſich ſelbſt überlaſſenen Laufknochen ſo⸗ 
fort von e nach f bewegen würde. Dieſem Uebelſtand wird 


a Schienbein, b Laufknochen in der Streckung, e Laufknochen in völliger Beugung, de i 
gelenkes, Af Seitenband des gebeugten Ferſengelenkes, dg Seitenband im Anfang ne Ge 
d des balb gebeugten Ferſengelenkes: k Vorſprung des Schienbeines, welcher das Abgleiten des Laufknochens 
t. — Fig. 4. Kniegelenk des in Fig.! dargeſtellten Storchbeines in der Beugung; a Oberſchenkelbein, 

b Schienbein, e Wadenbein, d Seitenband des Gelenkes. 5 


geſtreckte Laufknochen anſtößt. Da ferner das geſtreckte 
Ferſengelenk auf jeder Seite ein ſtraff geſpanntes Seiten— 
band beſitzt, ſo wird dadurch eine Ablenkung des Lauf⸗ 
knochens nach der Seite verhütet. Folglich iſt der Lauf⸗ 
knochen im geſtreckten Zuſtande des Ferſengelenks feſtge⸗ 
ſtellt und kann nach keiner Seite ausweichen. 

Wie das Ferſengelenk, ſo federt auch das von dem 
Ober⸗ und Unterſchenkel gebildete Kniegelenk (Fig. 18), 
welche Eigenſchaft es ebenfalls den an beiden Seiten ange⸗ 
brachten (in Fig. 1 nicht berückſichtigten) elaſtiſchen Bän⸗ 
dern verdankt. Geſtreckt iſt das Kniegelenk in Fig. 1, und 
wir ſehen daraus, daß — abweichend von dem Ferſenge⸗ 
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lenk — die das Kniegelenk bildenden Knochen in geſtreckter 
Lage einen ſtumpfen Winkel bilden. In gebeugter Lage 
wird der Winkel ein ſpitzer (Fig. 4). In beiden Lagen 
können die Knochen fixirt werden theils durch die Elaſti⸗ 
eität und Anordnung der Seitenbänder, theils durch die 
Geſtalt der zur Bildung des Kniegelenks verbundenen 
Knochenenden, nur iſt der Mechanismus, wenn auch ein 
ähnlicher, doch nicht ganz derſelbe wie beim Ferſengelenk. 
Es ſind nämlich die beiden Knochen des Unterſchenkels 
(Schienbein b und Wadenbein c) beweglich mit einander 
verbunden, ſo daß der Querdurchmeſſer des oberen Unter— 
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ſchenkelendes vergrößert oder verkleinert werden kann. In 
Folge einer beſondern Einrichtung nimmt der Querdurch⸗ 
meſſer des obern Unterſchenkelendes, und folglich auch die 
Spannung der Seiten bänder anfangs zu, wenn man den 
Unterſchenkel aus der Beugung in die Streckung oder aus 
der Streckung in die Beugung überführen will. Somit 
verharrt auch der ſich ſelbſt überlaſſene Unterſchenkel ent- 
weder in der Streckung oder in der Beugung, da der An— 
fang einer jeden Lageveränderung mit einer ſtärkern Span— 
nung der elaſtiſchen Bänder verbunden iſt. 
Emil Durſy. 


— — 


Miß bildungen und Nusbeſſerungen an Schneckenhäuſern. 


Wir haben ſchon im 1. Jahrgange unſeres Blattes 
(1859, Nr. 48) in dem Artikel: „wie und nach welchem 
Plans baut die Schnecke ihr Haus?“ gelegentlich auch einer 
Mißbildung gedacht, welche darin beſtand, daß das Thier 
gewiſſermaßen den Grundriß des Gebäudes nach einer 
Richtung hin aufgab. Es betraf eine Helix hortensis L., 
die bekannte in Gebüſchen und Gärten lebende Garten— 
Schnirkelſchnecke, mit eitrongelbem oder braunrothem, oft 
braungebändertem Gehäuſe. Das der Regel nach hier ziem— 
lich kugelrunde Gehäuſe war an jenem dort abgebildeten 
Exemplar thurmförmig in die Höhe gezogen. Wir wollen 
heute zwei noch abenteuerlichere Mißbildungen einer anz 
deren, der geſprenkelten Schnirkelſchnecke, II. 
aspersa Müll., kennen lernen, von welchen namentlich die 
zweite das beſondere Intereſſe hat, daß ſie deutlich zeigt, 
daß bei dieſer und den meiſten Schneckenarten das Gehäuſe 
urſprünglich ein Hohlkegel iſt, welcher entweder um eine 
linienförmige, punktförmige oder kegelförmige Axe fpiral 
gewunden iſt (f. a. a. O.). In dem Falle jener Garten⸗ 
Schnirkelſchnecke beſtand die Mißbildung blos darin, daß 
die Axe etwa doppelt ſo lang als gewöhnlich genommen 
war, was eine Erhöhung des Gehäuſes zur Folge haben 
mußte. 

Unſere Fig. 1 zeigt uns zunächſt ein normales Ge⸗ 
häuſe der H. aspersa, wie dieſe im Süden Europa's in 
großer Verbreitung gefunden wird. Für diejenigen meiner 
Leſer, welchen jener frühere Artikel nicht zur Hand iſt und 
die ſich auch noch nie mit dieſen kleinen geſchickten Bau⸗ 
meiſtern beſchäftigt haben, ſei hier Folgendes voraus 
geſchickt. 

Die kleine Schnecke wird entweder lebendig geboren 
oder kriecht erſt nach einiger Zeit aus dem vom Mutter: 
thiere gelegten, oft mit einer Kalkſchale verſehenen Ei, und 
in der Regel iſt das kleine mitgeborene Gehäuſe groß ges 
nug, um das Thierchen ganz aufzunehmen. Indem nun 
dieſes wächſt, muß jenes natürlich mitwachſen, und zwar 
geſchieht dies immer am Umfange der Mündung des Ge— 
häuſes, aus welcher das Thier bei der Ortsbewegung ſich 
hervorſtreckt, ohne jedoch das Gehäuſe, an dem es inwendig 
an einem einzigen Punkte neben der Axe feſtgewachſen iſt, 
jemals verlaſſen zu können. Derjenige Theil des Thieres, 
welcher durch Kalk zusſcheidung das Gehäuſe baut, iſt ganz 
beſtimmt geſtaltet; es hängt alſo von der Geſtalt und dem 
Umfang dieſes Organes — welches wir a. a. O. den 
Mantelrand nannten — die Geſtalt und der Umfang des 
Gehäuſes ab, zumal die Ausſcheidung des Kalkes nicht in 
eine etwaige Entfernung ſtattfindet, ſondern das Ausge⸗ 


ſchiedene auf der Oberfläche des Mantels aufliegt. Finden 
wir alſo eine Abweichung von der Bauregel, ſo muß der 
nächſte Grund dazu in einer krankhaften Beſchaffenheit des 
ganzen Mantelrandes oder eines Theiles von ihm liegen. 

Während des Baues ſcheinen unſere Süßwaſſer- und 
noch mehr die Landſchnecken allerlei Störungen und Ver⸗ 
letzungen mehr unterworfen zu fein, als die Seeſchnecken, 
denn auf zehn Mißbildungen oder Ausbeſſerungen an er— 
ſteren kommt bei den letzten ſicherlich etwa erſt eine. Die 
Seeſchnecken ſcheinen alſo der zerſtörenden Gewalt der See— 
ſtürme ſich entziehen zu können, und zwar wahrſcheinlich 
vorzugsweiſe dadurch, daß ſie ſich ſchnell auf den tiefen 
Meeresboden hinablaſſen, bis wohin die aufwühlende Ge: 
walt des Sturmes nicht reicht. Die Landſchnecken dagegen 
mit ihrem langſamen „Schneckengange“ können den Land⸗ 
ſtürmen, welche die Pflanzen mit den daran ſitzenden 
Schnecken hin- und herpeitſchen, nicht ſchnell genug ent⸗ 
rinnen. Werden die Schnecken ſelbſt von Bäumen oder 
Felſen herabgeworfen oder fallen ſich ablöſende Steine oder 
Aſtſtücken auf fie, fo find fie dadurch mancherlei Verletzun⸗ 
gen unterworfen. 

Der neue Anbau, welcher beſonders vom Frühjahr bis 
Ende Sommers in ununterbrochenem Anwachs ſteht, iſt 
namentlich an feinem vorderen Rande ſehr dünn und zer: 
brechlich, und dies macht es leicht erklärlich, daß man 
außerordentlich häufig Schneckenhäuſer findet, bei denen 
man an der Unregelmäßigkeit der Zuwachsſtreifen ſehen 
kann, daß der zarte Rand ein- oder mehrmale verletzt wor⸗ 
den iſt. — Wir betrachten nun zunächſt die beiden Miß⸗ 
bildungen Fig. 2 und 3. 

An der erſteren ſehen wir einen merkwürdigen plötz⸗ 
lichen Wechſel des Bauplanes. Nachdem die vier erſten 
Umgänge ganz regelrecht gebaut worden, nämlich um eine 
linienförmige Axe dicht aufgewunden ſind, wird die Axe 
mit einemmale aufgegeben und der letzte Umgang windet 
ſich in lockerer Spirale frei herab und erinnert daran, daß 
das ganze Gehäuſe urſprünglich ein ſpiralgewundener Hohl⸗ 
kegel iſt. 

Noch entſchiedener thut dies die Monſtroſität Fig. 3, 
eine vielfach abgebildete äußerſt ſelten vorkommende 
Monſtroſität, welche ſich in einer Pariſer Sammlung auf 
bewahrt findet; denn wir ſehen nur eine leichte Andeutung 
der Spirale, und das ſonderbare Gehäuſe gleicht einem 
leicht gewundenen Widderhorne. Alſo dieſe beiden Miß⸗ 
bildungen ſind gewiſſermaßen augenfällige Hinweiſe auf 
die urſprüngliche Anlage des Schneckenhauſes. 

Wie beide, und namentlich wie die letztere bedingt ſei, 

* 
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ift kaum zu ſagen. Wir müffen uns mit der Erklärung 
begnügen, daß das das Gehäuſe bauende Organ, der Man⸗ 
telrand, in einem krankhaften Zuſtande geweſen ſei. 

Daß das Schneckenthier bedeutende Verletzungen ſeines 
Gehäuſes wieder auszubeſſern im Stande ſei, zeigt uns 
eine Alikante⸗Schnirkelſchnecke, H. alonensis Fé- 
russac, welche ich in Spanien gefunden habe. (Fig. 4, 5.) 
Das Gehäuſe war ſchon vollkommen fertig, als das Thier 
einen Viertelumgang hinter der Mündung einen heftigen 
Stoß erlitt, fo daß ein großes Stück der Wandung rings- 
herum losbrach. Der Stoß verurſachte zugleich an dieſer 
Stelle ein krankhaftes Zuſammenziehen der hier liegenden 
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daß ſie nicht häufiger ſind, wenn man weiß, wie oft dieſe 
meiſt nahe am Boden lebenden Thiere mancherlei Gefahren 
ausgeſetzt ſind, und wie ungemein zart und zerbrechlich der 
neue Anbau der Gehäuſe lange Zeit iſt. 

Wir können, was wahrſcheinlich ohne erhebliche Qual 
des Thieres geſchehen kann, uns leicht von dieſer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der kleinen Baumeiſter überzeugen, wenn wir das 
Haus einer lebendigen Schnecke abſichtlich verletzen und ſie 
dann unter unſeren Augen den Schaden ausbeſſern laſſen. 
Da man nicht ſelten Sandkörnchen, alſo fremde Körper, 
bei der Ausbeſſerung mit verwendet findet, ſo könnte man, 
was ich ſchon lange einmal habe verſuchen wollen, 


Mantelſtelle, ſo daß das losgetrennte, aber auf dem Mantel 
haften bleibende Schalenſtück tief einſank. (Fig. ö.“) Rings 
um dieſes fand nun eine lebhafte Kalkausſcheidung ſtatt, 
ungefähr wie man mit ſehr vielem Mörtel einen Mauerſtein 
in das Loch einer Mauer einfügt. Dabei wurde das zur 
Ausbeſſerung beibehaltene Bruchſtück ein wenig verdreht, 
was man an den Streifen deſſelben (den Zuwachsſtreifen) 
fieht, die etwas von der Richtung derer des übrigen Ge⸗ 
häuſes abweichen. (Fig. 4.“) 

Solche und noch weit bedeutendere Verletzungen, und 
darauf erfolgte Ausbefferungen kommen an unſeren Land⸗ 
ſchnecken ſehr häufig vor; ja man muß ſich ſogar wundern, 


eine „Rarität“ fabriciren, was in der guten alten Zeit der 
Raritätenſammelei ſogar eine geſuchte Waare geweſen ſein 
würde. Wenn man eine einfach gelbe U. hortensis oder 
nemoralis eines Stückes ihrer Schale beraubt, etwa wie an 
Fig. 4, und ſofort von einer gebänderten Spielart ein 
ungefähr gleich großes Stück auf die entblößte Mantelſtelle 
legt, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß das Thier ſich dieſes 
Pflaſter gefallen laſſen und auf der Schalenwunde oder 
vielmehr dem „Loche in der Mauer“ befeſtigen würde. 
Ein Schneckenkundiger würde das Näfhfel freilich bald er- 
rathen. 
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Kalktuffe (Kalkſinter) und Taven. 


Von Dr. Ernſt Nähler.“ 
(Fortſetzung.) 


Wenn wir bei einer Betrachtung der Süßwaſſerkalke, 
der ſtellenweiſe immer noch unter unſern Augen vor ſich 
gehenden Bildungen von Kalktuffen und Sintern, auch die 
Blicke auf weitliegende Gegenden der Erde gerichtet haben, 
fo begegnen wir, abgeſehen von nichtweſentlichen Modifi⸗ 
cationen, die aber zum größern Verſtändniß des Ganzen 
beitragen, im Gegenſatze zu den organiſchen Formen, der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt unſeres Planeten, im Reiche der 
unorganiſchen Natur überhaupt, und ſo auch ſpeciell bei 
den Gebilden, die wir in dieſer Darſtellung einer Betrach- 


tung unterwerfen, einheitlichen Geſtaltungsgeſetzen. Dieſes 
Wiederfinden gleicher Geſetze, unter denen ſich, wie in der 
engern Heimath eines Jeden, ſo auch unter den verſchieden⸗ 
ſten Breitengraden der Erde, die Schichten auf einander 
bauen, oder unter denen ſie gehoben, geſenkt, gebogen oder 
zerriſſen worden find, ruft in dem reiſenden Geognoſten ein 
wohlthuendes, ich möchte ſagen anheimelndes Gefühl her⸗ 
vor, welches der die fremde, wenn auch reiche Pflanzen⸗ 
und Thierwelt der Tropen bewundernde Forſcher nicht 
kennt. Wir brauchen auch, um einen Begriff von der 


Mächtigkeit abgeſetzter Süßwaſſerkalke zu erhalten, nicht 
mit Nothwendigkeit auf jene maſſigen Ablagerungen auf 
dem Gebirgsgehänge Tauriens, oder vielleicht gar auf die 
Niederſchläge einer heißen Quelle bei der Stadt Huanca- 
velica in Peru hinzuweiſen, die ſo bedeutend ſind, daß es, 
wie Leonhard ſchreibt, den Schein hat, als verwandele ſich 
das Waſſer in Stein, und die deshalb mit leichter Mühe 
eine praktiſche Verwendung finden, indem man Formen 
von Quadern an den Austritt der Quelle legt und ſo in 
kurzer Zeit regelmäßige Blöcke erhält, ohne die Mühe des 
Behauens gehabt zu haben; wir vermögen vielmehr inner: 
halb der Grenzen unſeres deutſchen Vaterlandes Kalktuff- 
ablagerungen namhaft zu machen, die eine ebenfalls nicht 
unbedeutende Mächtigkeit zeigen. Auf die hierhin gehören⸗ 
den thüringiſchen Lager werden wir Gelegenheit nehmen 
noch in anderer Beziehung zurückzukommen. Wirklich 
großartig erſcheint auch die Maſſe des Kalktuffes, welcher 
bei Cannſtadt, in der Nähe von Stuttgart lagert, und der 
das Material von Niederſchlägen einer bedeutenden Menge 
kalkhaltiger Quellen bildet, die noch heutigen Tages nicht 
vollſtändig verſiecht ſind. Durch Berechnungen hat man 
gefunden, daß deren fünfzig, welche noch jetzt vorhanden 
ſind, binnen 24 Stunden, während welcher Zeit ſie eine 
Waſſermenge von über 800,000 Kubikfuß geben, eine 
2000 Centner ſchwere Steinmaſſe abzuſetzen im Stande 
ſind. — 

Wie ſich bei längerem Kochen von ſogenanntem har— 
ten, alſo kalkhaltigen Waſſer in Gefäßen mit der Zeit der 
kohlenſaure Kalk, unter dem Namen Topf- oder Pfannen- 
ſtein bekannt, als Kruſte auf dem Boden abſetzt, wie ſich 
ſelbſt beim Kochen von Erbſen in kalkhaltigem Waſſer um 
dieſelben eine dünne kalkige Schale bildet, welche Urſache 
iſt, daß dieſe Hülſenfrüchte zum Verdruß der Hausfrau 
nicht weich werden wollen, fo bilden ſich auch um Gegen— 
ſtände, welche man in eine gewiſſe Quelle bei Clermont 
oder in das Waſſer des Karlsbader Sprudels legt, in län- 
gerer oder kürzerer Zeit, je nach der Größe und Beſchaffen⸗ 
heit der Gegenſtände dünne kalkige Schalen, die bei den 
Karlsbader Inkruſtationen wegen des beigemengten Eiſen— 


oxyds eine rothbraune Farbe haben. Da, wo von dem 


kalkhaltigen Waſſer kleine Steinbröckchen einige Zeit ſchwe— 
bend erhalten werden, ſetzen ſich um dieſelben außerordent— 
lich zarte Schalen übereinander ab, bis endlich mit zuneh— 
mender Schwere dieſe gebildeten erbſenähnlichen Kugeln 
niederſinken und mit einander durch Kalkmaſſe verkittet den 
bekannten Erbſenſtein bilden. Dieſer Erbſenſtein, ſowie 
der geſammte Karlsbader Sinter, gehört einer beſonderen 
Form der kohlenſauren Kalke, den ſogenannten Arago— 
niten an, die ſich durch andere Kryſtallformen (durch die 
des rhombiſchen Syſtemes), ſowie durch einen in der Regel 
vorkommenden Antheil von kohlenſaurem Strontian von 
dem gewöhnlichen kohlenſauren Kalke unterſcheiden, deſſen 
Kryſtalle dem hexagonalen Syſteme eingeordnet werden. 
Wenn wir uns hier eine Einſchaltung erlauben, ſo geſchieht 
dies für Solche, welche mit den kryſtallographiſchen Be- 
zeichnungen unbekannt. nach einer Erläuterung der ange⸗ 
führten beiden Kryſtallſyſteme fragen dürften. Die große 
Mannigfaltigkeit von auftretenden Kryſtallformen hat die 
Mineralogen dazu genöthigt, 6 Gruppen, ſogenannte Sy⸗ 
ſteme aufzuſtellen, unter welche alle die verſchiedenen Kry⸗ 
ſtalle nach der Zahl, Richtung und Länge ihrer Axen ein⸗ 
geordnet werden. Axen aber find gedachte Linien, welche 
vom Flächen mittelpunkt zum gegenüberliegenden Flächen⸗ 
mittelpunkte gehen, oder gegenüberſtehende Eckenſcheitel⸗ 
punkte oder Mitten eben ſo liegender Kantenſcheitellinien 
mit einander verbinden. Die Kryſtalle des rhombiſchen 
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oder ein⸗ und einarigen Syſtems, zu denen die des Arago⸗ 
nits mit gehören, haben nun drei ungleich lange Axen, 
welche ſich rechtwinklig durchſchneiden, während ſämmtliche 
dem hexagonalen oder drei- und einaxigen Syſteme ange: 
hörenden Formen vier Axen beſitzen, von denen drei unter⸗ 
einander gleichlange ſich in Winkeln von 60 Graden durch⸗ 
kreuzen, die vierte, von dieſen drei aber verſchiedene Länge 
beſitzende Axe durch den Kreuzungspunkt derſelben recht⸗ 
winklig hindurchgeht. 

Wir werden durch dieſe beſprochene Verſchiedenheit von 
abgeſetzten Süßwaſſerkalken veranlaßt zu bemerken, daß in 
Bezug der für eine allgemeine Betrachtung derartiger Ge— 
bilde zwar nicht weſentlichen, aber für den Geognoſten und 
Mineralogen immerhin intereſſanten Beimengungen in 
Niederſchlägen kalkhaltiger Gewäſſer, mögen dieſelben als 
warme oder kalte Quellen dem Boden entſpringen oder 
durchſickernd an den Wänden von Felsſpalten und Höhlen 
zum Vorſchein kommen, oder endlich muldenförmige Ber: 
tiefungen des Erdbodens als Seen und Teiche ausfüllen, 
eine nicht unbedeutende Verſchiedenheit herrſcht. Vielleicht 
die größere Anzahl von Kalktuffen enthält eine verſchiedene 
Menge von Kieſelerde, einige ſelbſt Thon beigemengt, nicht 
zu gedenken des Eiſenoxydgehaltes, der den Karlsbader 
Sprudelſteinen ihre rothe Farbe verleiht. — Während die 
Kieſelerde in den Kalktuffen mehr gleichmäßig vertheilt 
auftritt, lagern ſich am Plattenſee und in einigen moorigen 
Niederungen Ungarns abwechſelnd Schichten von Kalk und 
von Schlamm ab. — Eine für den Geognoſten ungleich 
größere Bedeutung haben die in den Süßwaſſerkalken auf⸗ 
tretenden Einſchlüſſe und Abdrücke organiſcher Weſen, die 
uns das Material zu ſichern Beſtimmungen in Bezug des 
Alters der verſchiedenen Kalktufflager liefern. — Wir ha— 
ben ſchon am Eingange dieſes Aufſatzes die Bezeichnung 
jüngere und jüngſte Süßwaſſerkalke gebraucht, und das 
mit gutem Grunde, weil die Bildung dieſer Geſteine, ob⸗ 
wohl fie, wie wir durch Beiſpiele eben nachgewieſen haben, 
noch gegenwärtig vor ſich geht, doch auch ſelbſt bis in eine 
Zeit zurückreicht, wo eine organiſche Schöpfung die Erde 
bevölkerte, welche weſentlich andere Formen als die gegen- 
wärtige darbot. Wiſſenſchaftlich bezeichnet gehört der Süß— 
waſſerkalk ſowohl dem Alluvium als auch dem Diluvium, 
dem jüngſten und dem älteren Schwemmlande an; und 
zwar laſſen ſich die daraufführenden Beſtimmungen nur 
durch Aufſuchen und ſorgfältiges Unterſuchen der in den 
Lagern eingeſchloſſenen organiſchen Ueberreſte anſtellen. 
Nicht ſelten liegen die jüngſten, von Tag zu Tag ſich ver— 
mehrenden Niederſchläge auf den Ablagerungen der ältern 
diluviſchen Periode, ſo daß innig verbunden, wie ſich bei 
den Polvpenſtöcken die junge Generation auf den Woh— 
nungen und den verweſenden Leibern der Voreltern erhebt, 
die Bildungen innerhalb der menſchengeſchichtlichen Zeit 
ſich an die Bildungen anſchließen, von woher uns keine 
ſchriftlichen Urkunden und ſagenhaften Klänge erhalten 
ſind. Und doch hat der Geognoſt andere Urkunden herbei⸗ 
gezogen, aus denen er mit Sicherheit Aufſchlüſſe über dieſe 
ältere Geſchichte der Erde erhält; mit Recht nennt er die in 
den Schichten vergrabenen Reſte organiſcher Schöpfungen 
Buchſtaben, welche ihn eine über das Alter des Menſchen— 
geſchlechts zurückreichende Vergangenheit entziffern laſſen. 
Während die jüngſten Süßwaſſerkalke Abdrücke von Pflan⸗ 
zentheilen, Schalen von Weichthieren und Knochenreſte 
höherer Thiere enthalten, die ſämmtlich Arten angehören, 
welche noch jetzt auf der Erde und zwar in der Regel in 
der Umgebung der Ablagerungen auftreten, ſchließen die 
Schichten aus der diluviſchen Zeit Mammuthsknochen und 
überhaupt Reſte von Thieren ein, welche als ausgeſtorben 
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zu betrachten find. Die gewöhnliche Vorftellung von Ver⸗ 
ſteinerungen kann man auf die Einſchlüſſe des Kalktuffs 
und Sinters nicht anwenden, indem dieſelben nicht förmlich 
zu Stein umgewandelt wurden, ſondern in der Regel nur 
ihre Farbe, ihren Glanz und ihre Feſtigkeit eingebüßt 
haben; jedoch finden ſich auch Exemplare, beſonders von 
Conchylien, denen ſelbſt dieſe letztern Eigenſchaften nicht 
verloren gegangen find. — Nach Cotta kamen in dem 
Kalktuff von Robſchütz bei Meißen, der nach brieflichen 
Nachrichten jetzt außerordentlich ſpärlich daſelbſt auftritt, 
nur Ueberreſte aus der organiſchen Schöpfung vor, die in 
ihren Formen dem jetzigen Leben angehört; aus dem Plan: 
zenreiche Mooſe, Gräſer, Blätter von dikotyledoniſchen 
Bäumen und Sträuchern, Haſelnüſſe u. dgl.; aus dem 
Reiche der Thiere mehrere Arten Landſchnecken aus der 
Gattung Helix (H. pomatia, arbustorum, fruticum und 
nemoralis), Schlammſchnecken, wie Limnaeus ovatus, 
mehrfach noch mit farbiger Schale, ferner Gerippe von 
Schlangen und Knochen, Zähne und Geweihe von Säuge⸗ 
thieren. Zum Theil anderen Gattungen angehörige 
Schneckengehäuſe enthalten die im ſüdlichen Frankreich in 
Verbindung mit lavaartigen Geſteinen auftretenden Süß⸗ 
waſſerkalke; fie find beſonders ausgezeichnet durch Arten 
aus den Gattungen Bulimus, Limnaeus und Planorbis. 
— Wie Lenz in feiner gemeinnützigen Naturgeſchichte er— 
zählt, iſt die zwiſchen Gräfentonna und Burgtonna im 
Herzogthum Gotha auftretende mächtige Ablagerung eines 
Kalktuffes, der vielfach als Bauſtein und zu Verzierungen 
der Gärten benutzt wird, reich an Ueberreſten von vor⸗ 
menſchlichen Elephanten, Nashörnern, Ochſen, Pferden, 
Hirſchen, Schweinen und Bären. — Nicht geringe Aus⸗ 
beute liefern auch die Süßwaſſerkalke von Weimar, deren 
Einſchlüſſe in der Sammlung des Herrn Major v. Seebach 
daſelbſt ungemein reichhaltig ſich vertreten finden. Wir 
ſahen außer Zähnen von Dickhäutern und von Pferd und 
Rind, Igelkinnladen, Hirſchgeweihe, Vogeleier u. dgl.; 
eine reiche Sammlung von Conchylien, Blattabdrücke, Ei 
cheln und Zapfen. Und um den Reichthum des Kalkes 
beſonders an Schalthieren anzudeuten, mag erwähnt wer— 
den, daß wir in einem der Brüche nach ungefähr einſtün⸗ 
digem Suchen außer prächtigen Charen, einigen Zähnen 
und Bruchſtücken von Hirſchgeweihen, nahe an zwanzig 
verſchiedene Conchylienarten zuſammenbrachten, unter denen 
zwei Schlammſchnecken, Limnaeus pereger Drap. und 
L. palustris Müll., ſowie Planorbis marginatus Drap,, 
eine Tellerſchnecke, und Paludina impura Lam., die ſchmu⸗ 
zige Sumpfſchnecke, ſämmtlich Arten, die noch jetzt lebend 
bei uns auftreten, die häufigſten waren. Auf einer Fläche 
von ungefähr 7 Quadratzoll Inhalt fanden ſich gegen 40 
Exemplare von Limnaeus pereger, der wandernden 
Schlammſchnecke, eingedrückt und ſo feſt mit dem Tuff ver⸗ 
wachſen, daß es Mühe koſten würde, ſie herauszubrechen. 
Wenn auch nicht ſo zahlreich wie die ebengenannten, im 
Schlamm und Waffer lebenden Schalthiere, fo doch immer 
bemerkenswerth waren mehrere Arten der Gattung Helix 
(Schnirkelſchnecke), unter denen H. fruticum uns damals 
am häufigſten in die Hände kam. ae j 
Während einige der Süßwaſſerkalke ziemlich dicht er⸗ 
ſcheinen, ſind wieder andere vorherrſchend aus röhrigen 
Gebilden zuſammengeſetzt, fo daß man nicht in Zweifel 
bleiben kann, daß dieſe letzteren faſt nur aus Ueberrindun⸗ 
gen von Schilf⸗ und anderen Waſſergewächſen hervorge⸗ 
gangen ſind. An Kalktuffen einzelner Orte vermag man 
deutlich zu erkennen, „wie die Vegetation zu wiederholten 
Malen neu belebt, und durch Geſteinbildungen ſtets wieder 
zerſtört und vernichtet wurde.“ (Leonhard.) So ſind z. B. 
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die bereits erwähnten mächtigen Kalktufflager Tauriens 
ungemein reich an Pflanzenreſten, indem von Jahr zu 
Jahr neue Bildungen durch fortdauernde Ablagerungen 
umhüllt und vergraben werden. — Auf der Grabesdecke 
eines vom Schauplatze des Lebens verſchwundenen Ge⸗ 
ſchlechtes grünt und blüht eine neue Schöpfung, ja ſie 
nimmt einen Theil ihrer Ernährungs- und Bildungsſtoffe 
aus den verweſenden Leibern auf, deren Elemente in Folge 
chemiſcher Prozeſſe zu neuen Verbindungen ſich einten. 


Wie aber auf der Oberfläche der Erde ein ewiger Wech⸗ 
ſel von Trennung und Vereinigung ſtattfindet; ein Löſen 
und neues Vereinigen, ein Niederreißen und Wiederauf—⸗ 
bauen überall, ſei es in der organiſchen, ſei es in der un- 
organiſchen Natur, verändert und geſtaltet, fo „trennen 
auch im Innern unſers Planeten die unterirdiſchen Kräfte 
alte Verbindungen der Stoffe, um neue Verbindungen her⸗ 
vorzubringen.“ Flüſſig gehalten durch gebundene Wärme, 
bewegen ſich die neuen Stoffe, bis ſie zuweilen emporſtei⸗ 
gend, eine Verbindung mit dem Innern der Erde und ihrer 
Oberfläche herſtellen. Es ſteigen Dämpfe und Gaſe auf, 
Schwefel- und Waſſerdämpfe, Kohlenſäure und auch Stie: 
gas (letzteres auf der Halbinſel Taman und in den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Volcancitos de Turbaco); es ergießen ſich 
Quellen von Schlamm und feuerflüſſigen Erden. Nicht 
aber kann es jetzt unſere Aufgabe fein, alle die verſchiede⸗ 
nen Phänomene hier zu beſprechen, welche ſich an Mofetten, 
d. h. Luftquellen nach Humboldt, die Kohlenſäure aus— 
athmen, an heißen Waſſerquellen, an Salſen oder Schlamm 
vulkanen und an Solfataren mit ausſtrömenden Schwefel- 
dämpfen zeigen; ſondern wir müſſen uns darauf befchrän- 
ken, einen kurzen Abriß vom Weſen der Vulkane zu geben, 
die einzig und allein die Ströme von feuerflüſſigen Erden 
und Steinen, die Laven, aus ihren Kratern oder aus ſeit— 
lichen Oeffnungen ſich ergießen laſſen. Wenn die Vulkane 
ſelbſt in mancher Beziehung dabei etwas kurz wegkommen 
werden, wenn namentlich eine Schilderung der verſchiede— 
nen Ausbrüche berühmter „feuerſpeiender Berge“, und 
namentlich die des Veſuvs, von deſſen Ausbrüchen uns 
Nr. 1 der „Heimath“ bereits eine gedrängte Ueberſicht ver- 
ſchaffte, nicht mit berückſichtigt werden, ſo mag man nicht 
vergeſſen, daß uns jetzt alleinige Aufgabe iſt, neben der 
fortdauernden Bildung des Süßwaſſerkalkes auch eine auf 
entgegengeſetztem Wege noch heute vor ſich gehende Bildung. 
die der Lava, den Leſern dieſes Blattes vorzuführen. Auch 
die Bildung der Lava verkettet gewiſſermaßen innig Er— 
ſcheinungen längſt vergangener Zeiten mit der Gegenwart. 


Wenn durch die Expanſion der Dämpfe, welche bisher 
eingeſchloſſen in Höhlungen, endlich mit gewaltiger Kraft 
einen Ausweg nach Oben ſuchend, Geſteinslager plötzlich 
gehoben und durchbrochen wurden, ohne daß eine Oeffnung 
zurückblieb, haben wir es durchaus nicht mit Vulkanen zu 
thun, da zu letzteren nur die Schlünde gerechnet werden, 
welche eine dauernde, wenn auch oft erſt nach Jahren, zu⸗ 
weilen ſelbſt nach Jahrhunderten wieder ſich erneuernde 
Verbindung des Erdinnern mit der Oberfläche der Erde 
herſtellen. Und zwar iſt es nicht blos die Lava, welche auf 
dieſem Wege in Bächen hervorbricht, die des Nachts, da, 
wo die erſtarrte Oberfläche noch nicht zu einer dunkeln 
Schlackenkruſte geworden ift, im Weißglühſcheine leuchtet; 
ſondern es ſind auch die Lapilli (Steinchen), aus Schlacken. 
Bruchſtücken erſtarrter Lava und dergleichen beſtehend, es 
ſind vulkaniſcher Sand und vulkaniſche Aſche, d. h. mehr 
oder weniger feingeriebene ähnliche Stoffe, und außerdem 
noch Dämpfe verſchiedener Art, welche dem geöffneten 
Schlunde bei einem Ausbruche entſteigen. Platen ſagt: 
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— — — „madtooll 

aus dem anwuchsdrohenden, ſteilen Kegel 

fahren fort und fort auf in goldener Unzahl 

flammige Steine, 

deren Laſt durch Gluthen und Dampf geſchleudert, 

bald umher auf aſchige Höh'n Rubine 

reichlich ſät, bald auch von des Kraters ſchroffen 

Wänden herabrollt.“ 

Einſtmals galt die chemiſche Verbindung des Sauer— 
ſtoffs mit Metallen und Metalloiden, oder überhaupt eine 
Verbindung örtlich verbreiteter Stoffe als Quelle der 
Wärme, bis man, von den meiſten Seiten wenigſtens, die 
durch den Bildungsproceß der Erde ſelbſt hervorgerufene 
Wärme, welche in mit der Tiefe zunehmender Stärke durch 
ſorgfältig angeſtellte Verſuche an mehreren Orten erwieſen 
ward, als die jedenfalls glaubwürdigſte Urſache für die 
vulkaniſchen Ausbrüche anzuſehen ſich genöthigt fand. Die 
Lava, welche aus geſchmolzenen Erden, Alkalien und auch 
Metallen befteht, ſteigt nicht immer, durch elaſtiſche Dämpfe 
gehoben, bis zum Kraterrande auf, dieſen entweder über— 
ſteigend oder durchbrechend, ſondern fie öffnet ſich nicht fel- 
ten an den Abhängen des Berges einen Ausweg, erhält 
aber ſehr bald eine erftarrte Rinde, unter der ſich die flüf- 
ſige Maſſe weiterſchiebt. Wenn ein geringerer Grad aus— 
ſtrahlender Wärme, die aber immer wenigſtens hinreichend 
iſt, Eiſenſtäbe rothglühend zu machen, ein Nähern bis zu 
dem Lavaſtrome geſtattet, jo hat man nicht ſelten die Be— 
obachtung gemacht, daß es weniger eine gleichmäßig flüſ— 
ſige Maſſe, ſondern vielmehr ein Gemenge von geſchmol— 


768 


zenen und feſten Stoffen iſt, das ſich vorwärts bewegt. 
Auf der erſtarrenden, dabei aus dem rothglühenden Zu— 
ſtande in Schwarz ſich wandelnden Oberfläche bilden ſich 
Riſſe, welche Dämpfe in ſolcher Menge ausſtrömen laſſen, 
daß man. von Ferne ſtehend, den Lavaſtrom nicht ſelten 
ſchon daran in feinem Verlaufe verfolgen kann. Gegen⸗ 
ſtände, die ſeinen Einwirkungen zufällig ausgeſetzt waren, 
hatten mannigfache und höchſt intereſſante Veränderungen 
erlitten; Kupfermünzen waren theilweiſe zu rothem Kupfer⸗ 
oxyd geworden, Schrotkörner zu einem, die größte Aehn— 
lichkeit mit Mennige zeigenden Stoffe, metalliſches Blei 
zeigte ſich theilweiſe oxydirt, theilweiſe zu Bleiglanz umge⸗ 
wandelt. Selbſtverſtändlich werden die Hitzegrade der Lava 
an verſchiedenen Stellen auch ſehr bedeutend von einander 
abweichen, da während des Vorwärtsbewegens unausge— 
ſetzt beträchtliche Mengen von Wärme in die Atmoſphäre 
übergehen. Davy brachte an der Stelle, wo ein Strom 
zu Tage trat, Kupfer- und Silberdrähte von ½ und ½¼0 
Zoll Dicke in denſelben, die augenblicklich ſchmolzen; und 
ebenſo iſt es bekannt, daß man nach kurzer Zeit über einen 
Lavaſtrom ohne Gefahr gehen kann, während im Innern 
noch die größten Wärmemengen ſich erhalten haben. Ob⸗ 
gleich einzelne ſtärkere Ströme unter beſonderen Verhält- 
niſſen ſich jahrelang im Innern heiß erhalten hatten, zu: 
weilen ſo heiß, daß man noch leicht brennbare Körper an 
ihnen entzünden konnte, waren andere bereits nach Jahres 
friſt ſo vollſtändig abgekühlt, daß man anfangen konnte, 
auf ihnen wieder Gebäude zu errichten. 
(Schluß folgt.) 


Rleinere Mittheilungen. 


Phipſon beſtimmt das ſpecifiſche Gewicht von 
Mineralſubſtanzen mit Hilfe einer calibrirten Röhre und 
einer einmaligen Wägung, indem er die gewogene Subjtanz in 
eine nach Cubikcentimetern eingetheilte Röhre ſteckt, in welcher 
eine notirte Menge Waſſer enthalten iſt. Da der feſte Körper 
ſo viel Waſſer verdrängt, als er Raum einnimmt, ſo findet 
man aus der Erböhung des Waſſerſtandes in der Röhre, wies 
viel Cubikeentimeter Inhalt er beſitzt, und durch Diviſion mit 
dem bekannten Gewicht das fpecififche Gewicht. Hat man z. B. 
5 Gramme von einem Mineral, und iſt nach dem Einlegen 
deſſelben in die Glasröhre der Waſſerſtand um 2,5 Theilſtriche 
Cubikcentimeter geſtiegen, fo beträgt das ſpecifiſche Gewicht des 
Minerals 255 2. 
; 7 

Neuer Blitzableiter. Man nimmt jetzt zur Leitung 
an den Blitzableitern ſtatt des früheren Eiſendrahtes Kupfer⸗ 
draht, da letzterer nie roſtet und beſſer leitet. Die eigeniliche 
Spitze, der Kopf, iſt von Kupfer und vergoldet, darunter eine 
eiſerne Auffangſpitze, deren Hals, und nun erſt folgt der Kupfer- 
draht als Körper. Dieſer letztere wird durch eiſerne Klammern 
in die Mauerſteine getrieben; Iſolirgläſer find hier nicht un- 
bedingt nothwendig, da Mauerſtein ein ſehr ſchlechter Leiter iſt. 
Der Fuß des Leiters muß zuerſt mindeſtens 10 Fuß vom Ge⸗ 
bäude entfernt ſtehen, und daun iſt ſolcher in eine 10 bis 15 
Fuß tiefe Grube zu leiten; kann man ihn in Waſſer enden 
laſſen, ſo iſt dies vorzuziehen. (N. Erf.) 


ä Für Haus und Werkſtatt. 


Strohteppiche werden jetzt in Ratibor verfertigt, und 
zwar mit einer Kette aus Leinengarn, welche das leicht ſich ab⸗ 
nutzende Stroh, welches den Einſchuß bildet, vollſtändig bedeckt. 
Dieſe Teppiche ſind billiger als die bisherigen, ſie zeichnen ſich 
aus durch gefällige Muſter und durch die angenehme Eigen⸗ 
ſchaft, glatt und feſt aufzuliegen, ſo daß ſie durch Anſtoß mit 
dem Fuß ſich nicht zuſammenrollen. So weit bis jetzt die Er⸗ 
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fahrungen reichen, ſind dieſe Teppiche ſehr dauerhaft und ſtehen 
in dieſer Beziehung den bekannten, bisher gebräuchlichen, wenige 
ſtens in keiner Weiſe nach. 

Metalliſche Anſtrichfarbe. Oudry hat gefunden, 
daß galvaniſch niedergeſchlagenes Kupfer, welches ſich bekannt⸗ 
lich ſehr leicht in das feinſte Pulver verwandeln läßt, mit 
Benzin angerieben, eine ausgezeichnete Anſtrichfarbe liefert, die 
ſich namentlich auch dadurch auszeichnet, daß man mit Hilfe 
chemiſcher Agentien febr leicht die ſchönſte Bronze auf derſelben 
hervorbringen kann. Dieſe Farbe iſt beſtändig gegen den Gin: 
fluß der Witterung und eignet ſich ebenſoſehr auf Metall, wie 
Gips, Stein, Holz und Mauerwerk. Auch in geringer Menge 
andern Farben z. B. Zink- und Bleifarbe zugeſetzt, iſt ſie zu 
empfehlen, da ſie deren Deckkraft erhöht und ihnen ein ſchöneres 


Ausſehen verleiht. (Cos mos.) 


witlerungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


14. Nov.] 15. Nov. 16. Nov.] 17. Nov. 18. Nov. 19. Nov. 
R Ro R Ro Ro R 


in N t 90 
Brüſſel E 6,7 7 7,507 4.27 4,50＋ 3,4 T 1,4 
Greenwich — 0,14 2,2 4,8 2,1 2,414 3,8 
Paris + 6,14 4,94 4,94 8414 3,0 3,2 
Marſeille + 7,10 6,5 5,814 514 8,5 81 
Madriv . 0,04 4,64 0,9 2394 244 2,1 
Alicante + 8,8 9,3. 9,0)+ 10,7 ＋ 10,1 8,8 
Algier [ 11,21 11, — 11,77 12,3 ＋ 9,8 
Rom + 87 9,6|+ 5,8+ 5,2 72] — 
Turin |+ 7,2 8,8 ＋ 5,0 ＋ 9,24 8,014 6,0 
Wien [ 3,00 ＋ 2,9 ＋ 3,54 1.1— 1,6— 3,4 
Moskau — 4,1 — 3,6 — — 4,5.— 6,80 — 
Vetersb. — 2,3.— 3,4— 2,4— 3,3.— 7,4 — 5,4 
Stodkbolm I 3,2 — |+ 191 — — 0,4, 05 
Kopenh. |4+ 5,5 3,1 2007 1,64 2,0+ 3,0 
Leipzig I 4,5 064 2,0 ＋ 0,6.— 3,9 5,6 
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